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Geſegnetes Verweilen im Haufe Gottes. 


„Bewahre deinen Fuß, wenn du zum 
Hauſe Gottes gehſt“ (Pred. 4, 17). „Nun 
ſind wir hier gegenwärtig vor Gott, zu hören 
alles, was dir von Gott befohlen iſt“ (Apg. 
10, 33). „Maria behielt alle dieſe Worte, und 
bewegte ſie in ihrem Herzen“ 
(Luk. 2, 19). Dieſe drei 
Schriftworte geben uns An⸗ 
leitung, wie unſer Verweilen 
im Hauſe Gottes zum reichen 
Segen werden kann. Dazu 
gehört 

1. Eine rechte Vor⸗ 
bereitung. Das war 
ſchon der Rat des weiſen 
Predigers in alter Zeit: „Be— 
wahre deinen Fuß, wenn du 
zum Hauſe Gottes gehſt.“ 
Der Segen des Gottesdienſtes 
muß daheim beginnen, wenn 
wir überhaupt einen haben 
wollen. Wir leben in einer 
unruhigen Zeit. Lauter Ja: 
gen und Rennen umgibt uns. 
Wie leicht wird der Chriſt 
von dieſem Eilen mit fort⸗ 
geriſſen! Weil nun dieſes eine 
Tatſache iſt, fo iſt es um jo 
nötiger, in ſtiller Sammlung ſich für den Kirch— 
gang vorzubereiten. Daran fehlt es aber ſo 
oft in unſerer Zeit. Viele eilen am Sonntage 
mehr, um zur Zeit in die Andacht zu kommen, 
als ſie es am Wochentage tun. 

Zur rechten Vorbereitung gehört ein zeitiges 


E. Becker, Prediger der Gemeinde 
Bydgoszez (Bromberg). 


Verlaſſen des Lagers am Sonntag Morgen, 
damit man noch genügend Zeit bekommt, um 
ſeine Bibel in aller Ruhe zu leſen und im Ge⸗ 
bet vor Gott treten zu können. Wo kann 
man Segen erwarten im Hauſe des Herrn, 
wenn der Gang zu demſelben 
ohne vorheriges Gebet ange⸗ 
treten wurde! 

Auch muß ein heiliges Seh⸗ 
nen nach den Vorhöfen unſeres 
Gottes uns erfüllen. Wir 
müſſen dahin kommen, wo 
wir mit dem Pſalmiſten aus 
Herzensdrang ſagen können: 
„Meine Seele verlanget und 
ſehnet ſich nach den Verhöfen 
des Herrn.“ 

Rechte innere Vorbereitung 
wird dann den Kirchgang be: 
einfluſſen. Sie wird uns freu⸗ 
dig ſtimmen. Wir werden 
mit großen Erwartungen ins 
Haus Gottes treten. Und 
das alles wird uns bewegen, 
geziemend auf dem Wege da⸗ 
hin ſich zu betragen. Man 
ſchwatzt da nicht von allerhand 
weltlichen Dingen, wie über 
Politik, Putz, Arbeit, Geld und dergleichen 
mehr, ſondern man beſchäftigt den Geiſt mit 
höheren Dingen. Man iſt eben auf einem 
wichtigen Gange, und da heißt es, empfänglich 
zu werden für die großen Eindrücke, die Gott 
durch den Heiligen Geiſt und ſein Wort in 
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unſer Leben einprägen will. 
2. Ein würdevolles Verhalten 
im Hauſe Gottes. 


„Nun ſind wir hier gegenwärtig vor Gott, zu 
hören alles, was dir von Gott befohlen iſt.“ 
(Apg. 10, 33). Kornelius war durch den Engel 
vorbereitet worden auf das Kommen des Petrus. 
Er, ſamt feinen Leuten, hatte die rechte ee 
von einem Gottesdienſte erfaßt. Sie wußten 


ſich in Gottes Gegenwart verſetzt, ſie waren 
zuſammengekommen, zu hören alles, was Gott 


zu ihnen zu ſagen hatte. So muß es uns gehen. 
Wir müſſen uns in die beſondere 
Nähe unſeres Gottes verſetzt wiſ⸗ 


ſen, wenn wir im Hauſe des Herrn zuſam⸗ 


menkommen. Da iſt man ehrfurchtsvoll. Man 


beugt ſich zum ſtillen Gebete beim Eintritt. 


Dieſe alte Sitte ſcheint ein Stück der Vergan— 
genheit bei vielen zu ſein. Man unterläßt 
alles Lachen und unnötiges Reden. Da kommt 
man anſtändig ins Haus Gottes. 


ſo leiſe wie möglich hereinkommen, um nicht 
andere zu ſtören. In keinem Fall ſollten die 


Verſammelten während des Leſens der heiligen 
Schrift und des Gebets durch das Eintreten | 


der Spätkommenden geſtört werden. 

Dann kommen wir zuſammen, um zu hö⸗ 
ren. Nicht um in Büchern zu blättern, oder 
darin zu malen, auch nicht Umſchau zu halten 
oder zu ſprechen, ſondern um zu hören. 
Was hören? „Zu hören alles, was dir 
von Gott befohlen iſt.“ Alſo nicht den 
Prediger hören, ſondern die Botſchaft, die Gott 
durch ſein Wort und ſeinen Diener zu ſagen 
hat. Dann auch zu hören alles. Nicht nur 
das, was man gerne hört, ſondern auch das, 
was vielleicht wehe tut. Man ſchiebt es dann 
nicht auf ſeinen Nachbar, ſondern beugt ſich 
unter das Wort. Einen Segen aus der Pre— 
digt erhalten, bedeutet nicht nur, in ein gutes, 
wonniges Gefühl verſetzt werden, ſondern oft 
das Wort Gottes in ſeiner ſcharfen, durchdrin— 
genden und richtenden Kraft an ſich zu erfahren. 

Schließlich wird das Verweilen im Hauſe 
Gottes uns reichen Segen bringen, wenn wir 
nach dem Gottesdienſte 

3. Das Gehörte recht verwerten. 
Jemand kam zu ſeinem Prediger am Schluß 
einer Predigt und dankte ihm für den Segen, 
den er durch die Predigt erhalten hatte. Der 
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Dieſer Gedanke iſt 
im zweiten Schriftwort recht ſchön ausgedrückt. 


Auch ver⸗ 
ſucht man, zur rechten Zeit an ſeinem Platz 
zu ſein, und iſt man einmal ſpät, ſo ſollte man 


hütte kam, daß ſein Angeſicht glänzte, weil 


Prediger antwortete: „Bruder, das werden 
wir nächſte Woche ſehen.“ Eine Frau, als ſie 
heim kam vom Gottesdienſt, wurde von ihrem 
Manne gefragt, ob der Gottesdienſt aus ſeiß 
und ſie antwortete: „Nein, er geht jetzt erſt 
an, um das Gehörte auszuüben.“ Maria, die 
Mutter des Herrn, verſtand dieſes vortrefflich 
Von ihr heißt es öfters: „Sie behielt alle 
dieſe Worte, und bewegte ſie in ihrem Herzen.“ 
Wo man mit Andacht zugehört hat, da wird 
es an bleibenden Eindrücken nicht fehlen. Man 
wird über das Gehörte nachdenken, die Worte 
im Herzen bewegen. Ein Mann hatte es zur 
Gewohnheit gemacht, immer zurückzubleiben 
am Schluſſe des Gottesdienſtes und zu warten, 
bis alle fort waren, und dann ging er allein 
heim. Der Prediger fragte ihn einmal, wes⸗ 
halb er ſo handle. Zur Erklärung ſagte er: 
„Wenn ich die Predigt gehört habe, komme 
ich mir vor wie ein volles Gefäß, und möchte 
nicht gerne, daß jemand daran ſtieße und ek⸗ 
was verſchüttet werde; deshalb gehe ich lieber 
allein.“ | 


Von Moſe hieß es, wenn er aus der Stifts⸗ 


er mit Gott geredet hatte. Wenn wir aus 
dem Gottesdienſt kommen, dann ſollte man es 
uns abſehen, daß wir in der Nähe Gottes ge⸗ 
weilt haben. Es muß uns zu beſſeren Menſchen 
gemacht haben. Man hat eingeheimſt, und 
nun gilt es, das Geſammelte zu verwerten, 
um tüchtiger zu werden für unſere hohe Lebens: 
aufgabe. 


Die Geloͤliebe. 


Die meiſten Menſchen leben ſo, als ob der 
Hauptzweck des Lebens der ſei, möglichſt viel 
zu erhaſchen und zu halten. Unmäßige Geld⸗ 
liebe iſt die Sünde, welche unſere Zeit beſonders 
charakteriſtiert. Menſchen eilen und jagen, um 
reich zu werden. Geld iſt eine Macht. Die 
höchſten Geſellſchaftskreiſe ſtehen dem offen, 
der viel davon hat. Unſere amerikanilde 
Ariſtokratie zeichnet ſich nicht aus durch Blu, 
geiſtige Fähigkeiten oder Charakter, ſondern 
durch Geld. Man huldigt dem Millionär 
wie er zu feinem Reichtum gekommen iſt, da— 
nach wird wenig gefragt. Und eben das ha 
dazu beigetragen, die Liebe zum Gelde un 
die Jagd danach unter uns epidemiſch zu machen. 


So verbreitet die Sünde der unmäßigen 
Geldliebe auch iſt, ſo gibt es doch wenige, 
die ſie bekennen. Xavier ſagte: „Viele Men⸗ 
ſchen ſind zu mir in die Beichte gekommen. 
Jede mögliche Sünde, von welcher ich je ge— 
hört, und Sünden ſo abſcheulich, daß ich nie 
träumte, daß dergleichen verübt wurden, ſind 
mir ins Ohr gebeichtet worden; aber noch nie 
hat mir jemand die Sünde des Geizes be⸗ 
kannt.“ Kavier lebte vor einigen Jahrhunderten, 
doch was damals wahr war, iſt noch heute 
wahr. Es gibt bekanntlich gewiſſe Krankheiten, 
die im Verborgenen ihre verderblichen Wirkun⸗ 
gen ausüben, während das Opfer derſelben ſich 
ihres Vorhandeuſeins und ihrer Wirkungen gar 
nicht bewußt iſt. Erſt dann, wenn Heilung 
nicht mehr möglich iſt, erkennt man mit Schrecken, 
mit welchem Leiden man behaftet iſt. Die Beld- 
liebe, der Geiz wirkt in ſolcher Weiſe. Jeſus 
redet von dem „Betrug des Reichtums.“ Der: 
ſelbe erſtickt den guten Samen des Himmel⸗ 
reichs. Dabei lebt der Geizige in dem Wahn, 
daß mit ihm alles wohl ſtehe. 

Weil dieſe Sünde ſo ſchlimm und betrüge⸗ 
riſch iſt, hat Gott in ſeinem Wort beſonders 
vor derſelben gewarnt. „Wer eilt, reich zu 
werden, wird nicht unſchuldig bleiben“ (Spr. 
98, 20). Wird das nicht durch die tägliche 
Beobachtung beſtätigt? „Die da reich werden 
wollen, die fallen in Verſuchung und Stricke, 
und viele törichte und ſchädliche Lüſte, welche 
verſenken die Menſchen ins Verderben und 
Verdammnis; denn Geiz (oder Geldliebe) iſt 
eine Wurzel alles Uebels, welcher hat etliche 
gelüſtet und find vom Glauben irre gegangen 
und haben ihnen ſelbſt viele Schmerzen gemacht“ 
(1. Tim. 6, 9. 10). Wie wahr iſt das? Te: | 
ſus ſprach zu feinen Jüngern: „Wie ſchwerlich 
werden die Reichen in das Reich Gottes kom⸗ 
men?“ Sie ſtaunten über dieſe Rede. Jeſus 
fuhr fort: „Wie ſchwer iſt's daß ſie, ſo ihr 
Vertrauen auf Reichtum ſetzen, ins Reich Got— 
les kommen! Es iſt leichter, daß ein Kamel 
durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher 
ins Reich Gottes komme“ (Mark. 10, 23. 24). 
Tatſache iſt, daß wenige Reiche bekehrt werden, 
der Reichtum, auf welchen ſie ihr Vertrauen 
letzen, verſchließt ihnen die Himmelstür. Als 
die Felder des reichen Mannes wohl getragen 
hatten, da machte er ſich Sorgen darüber wo 
und wie er ſeinen Ueberfluß unterbrigen ſollte. 
Er fragte nicht, wie er fein Uebriges zu Gottes 
Ehre anlegen und verwenden könne, ſein höch— 


Silber und Gold dem Herrn gehören. 


| 
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ſter Gedanke war der, wie er es ſich nun be- 
quem machen und pflegen könne, wie er efjen 
und trinken und guter Dinge ſein könne. Aber 
Gott ſprach zu ihm: „Du Narr, dieſe Nacht 
wird man deine Seele von dir fordern, und 
wes wird es dann ſein, das du geſammelt 
haſt?“ Die Lehre der Gleichniſſe iſt: „Darum 
hütet euch vor dem Geiz (Geldliebe), denn nie⸗ 
mand lebt davon, daß er viele Güter hat.“ 
Die Schrift bezeichnet einen, der unmäßig am 
Geld hängt, als einen „Götzendiener“ und 
ſpricht ihm alles Anrecht am Reiche Gottes und 
Chriſti ab. Die von Gott verabſcheute Sünde 
wird oft hingeſtellt, als ſei ſie eine Tugend. 
Man bezeichnet ſie mit ſchönen Ausdrücken und 
ſpendet ihr Lob. Laſſe ſich niemand durch 
ſchöne Worte täuſchen. Die Geldliebe frißt 
um ſich wie der Krebs. Ein bekannter Pre⸗ 
diger ſagte, daß mehr Menſchen verloren gehen 
durch die Geldliebe als um irgend einer ans 
deren Sünde willen. 

Luther ſoll geſagt haben, daß der Menſch 
einer dreifachen Bekehrung bedürfe: Des Kop- 
fes, des Herzens und des Geldbeutels. Das 
iſt wahr. Als Chriſten ſollten wir wiſſen, daß 
Aber 
ſcheinbar haben viele das vergeſſen. Alle Tätig⸗ 
keiten der Gemeinde Chriſti leiden wegen Mangel 
an Mitteln. An Geld und Gut iſt kein Mangel. 
Die Chriſten waren äußerlich wohl nie ſo gut 
geſtellt, wie ſie es jetzt ſind. Viele Chriſten 
reihen Haus an Haus und Acker an Acker. 
Sie reißen ihre Scheunen nieder und bauen 
größere. Sie ſammeln und häufen auf. Fragt 
man aber viele von ihnen um Gaben für die 
Zwecke des Reiches Gottes, ſo ſind ſie ſofort 
bereit mit — Entſchuldigungen. Wie wenig 
geben ſie dem Herrn! Wie wenig Gutes fun 
ſie mit ihrem Gelde! Wie wenig machen ſie 
ſich Freunde mit dem ungerechten Mammon! 
Ach, die ſchreckliche Geldliebe! 

Worauf wir warten und wonach wir hoff: 
nungsvoll ausſchauen, iſt die Zeit, wann die 
große Geldmacht, die in den Händen der Chriſten 
liegt, dem Werke und der Sache unſeres Herrn 
Jeſu CThriſti geweiht wird. Es ſollte das Be— 
mühen jedes Freundes der Sache Chriſti ſein, 
dieſe Zeit herbeizuführen. Das Volk Gottes 
muß ſich noch mit Bezug auf den Beldpunkt 
bekehren. Diejenigen, die als Prediger und 
Leiter unter Gottes Volk ſtehen, ſollten des 
Apoſtels Anweiſung befolgen: „Den Reichen 
von dieſer Welt gebiete, daß ſie nicht ſtolz 


ſeien, auch nicht hoffen auf den ungewiſſen 
Reichtum, ſondern auf den lebendigen Gott, 
der uns reichlich dargibt allerlei zu genießen; 
daß ſie Gutes tun, reich werden an guten Werken, 
gern geben, mitteilend ſeien, und ſich zum Schatze 
ſammeln einen guten Grund aufs Zukünftige, 
daß ſie ergreifen das ewige Leben“ (1. Tim. 
6, 17— 19). 


Wie beteſt Du? 

Ueber Dein Gebetsleben im Kämmerlein 
möchte ich heute nicht mit Dir reden, liebes 
Gotteskind. Das iſt etwas jo Zartes, Per⸗ 
ſönlichſtes, daß man darüber vielleicht auch nur 
im Gebetskämmerlein reden könnte. In der 
Oeffentlichkeit möchte ich mit Dir über das 
öffentliche Gebet reden. Die mancherlei An⸗ 


läſſe des Gemeindelebens bieten uns immer 


erneute Gelegenheit zum Gebet und es iſt doch 
von unüberſchätzbarer Bedeutung, ob wir dieſe 
Gelegenheiten wirklich ſo ausnützen, wie Gott 
es von uns erwartet. Die Beobachtungen in 
dieſen Gebetsvereinigungen und der Geiſt des 
Herrn drängen mich dazu, Dir die ernſte Frage 
vorzulegen: „Wie beteſt Du?“ 

1. Beteſt Du zu Gott? Iſt Dein 
ganzes Sein wirklich auf Gott eingeſtellt? Man 


iſt beim öffentlichen Gebet in Gefahr, mehr 
Rückſicht auf die uns umgebenden Menſchen 
zu nehmen, als auf den Herrn, mit dem wir 


reden. Ja, es kann geſchehen, daß das Gebet 
eine Rede zu der Verſammlung wird, während 
es doch ein Geſpräch mit Gott ſein ſoll. Laß 
Dir die Gegenwart Gottes wichtiger ſein, als 
die Anweſenheit der Menſchen! Siehe Gott 
an, während Du mit Ihm ſprichſt; ſiehe ihn 
an mit all Deinem Denken, Wollen und Fühlen. 
Dann werden die Menſchen nicht hindern am 
Gebet und ſie werden Dich nicht ſtören im 
Gebet. Du aber wirſt einer ſein, der nicht 
nur die Beterzahl vermehrt und die Zahl aus⸗ 
füllt, ſondern Du wirſt Segnungen vermiiteln 
dürfen, die der Beterſchar um Dich ein tiefes 
dankbares Amen abgewinnen. 

2 Beteſt Du im Namen Jeſu? 
„Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: So ihr den 
Vater etwas bitten werdet in meinem Na⸗ 
men, ſo wird er's euch geben“ ſpricht Jeſus 
zu ſeinen Jüngern (Joh. 16, 23). In ſeinem 
Namen bitten aber heißt doch, in ſeinem Auf⸗ 
trage zum Vater kommen! Welche Ausſichten 


lung fremder Worte. 


eröffnen ſich einem Beter, der im Auftrage des 
Sohnes zum Vater kommt? Allerdings, Jeſus 
bevollmächtigt nicht ohne weiteres jedermann, 
die Fülle ſeines Vaters in Anſpruch nehmen 
zu dürfen. Man muß zuvor mit ihm eins 
geworden ſein in der Kindesſtellung und in der 
Gehorſamsbereitſchaft. Der Vater aber prüft 
ſehr genau und weiß wohl, wer ein Bevoll— 
mächtiger ſeines lieben Sohnes iſt oder wer es 
wagt, in ſeinem eigenen Namen Gott zu nahen! 
Der Letztere empfängt nicht, denn Gott durch⸗ 
ſchaut ihn. Läſſeſt Du Dir durch den heiligen 
Geiſt Vollmacht von Jeſu geben zum Gebet? 
Wer dieſe Vollmacht hat, der bete, ob 2—3 
oder 200—300 Menſchen dabei ſind! Wie 
beteſt Du? 

3. Beteſt Du im heiligen Geiſt? 
„Gott iſt Geiſt und die ihn anbeten, müſſen ihm 
im Geiſt und in der Wahrheit anbeten“ leſen 
wir Joh. 4, 24. Das Fleiſch kann auch beten 
und erſt recht das fromme Fleiſch! Geiſtlich 
geartete Menſchen aber merken den Unterſchied 
ſehr genau. Wie kalt, wie lebensfern iſt doch 
ein geiſtloſes Gebet! Wie lähmend wirkt es 
auf die Verſammlung, weil der heilige Geiſt 
betrübt wird, und wie ſchrecklich iſt die Ent: 
täuſchung — denn Gott antwortet nicht darauf 
— und der Selbſtbetrug. Was heißt denn im 
Geiſt beten? Zunächſt heißt das, im Ein ver⸗ 
ſtändnis mit dem Heiligen Geiſt 
beten. Der große Beter Paulus ſagt: „Wir 
wiſſen nicht, was wir beten ſollen, wie ſich's 
gebühret“ Röm. 8, 26, darum tritt hier der 
heilige Geiſt für unſere Schwachheit im Ver⸗ 
ſtändnis des Willens Gottes ein Der aber 
erforſcht alle Dinge, auch die tiefen der Gott⸗ 
heit! Die Sprache des Geiſtes aber iſt das 
Wort. Gebete, die aus dem Wort heraus ge- 
boren werden, ſind geiſtliche Gebete. So wenig 
ſich die Sprache vom Menſchen trennen läßt, 
ſo wenig können wir uns das Wort ohne den 
Geiſt denken! Ein geiſtloſer Beter gleicht da⸗ 
rum wohl einem Grammophon, das ja auch 
ſpricht, aber es iſt dieſes keine Lebensbe⸗ 
tätigung, ſondern eine mechaniſche Wiederho⸗ 
Wie beteſt Du? Wenn 
wir nun im Geiſte beten wollen, müſſen wir 
im Geiſt leben! Man kann nicht in fleiſchlicher 
Geſinnung leben und im Geiſte beten. Zur 
fleiſchlichen Geſinnung gehört auch die Unver⸗ 
ſöhnlichkeit, die Unwahrhaftigheit, die Ichſucht 
und die Ehrſucht. Wieviele Gebete werden 
durch dieſe Hinderniſſe aufgehalten! Biſt Du 
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errettet von dieſen fleiſchlichen Dingen, die N den Anſtoß geben. 


nicht gefallen? Wie beteſt Du? 
Der Berater. 


Schließe die Türe zul 

Ein Herr trat in eine öffentliche Fernſprech⸗ 
ſtelle, um mit einem Bekannten zu reden. Lei: 
der konnte er dieſen nicht verſtehen. Schließlich 
wurde der Bekannte unwillig und rief: „Mache 
doch deine Tür zu, dann kannſt du verſtehen!“ 
Der erſte Herr hatte bei offener Tür reden und 
verſtehen wollen, woran ihn doch notwendig der 
Lärm der Straße hindern mußte. Erſt als er das 
Geräuſch der Straße ausgeſchloſſen hatte, konnte 
er hören und verſtehen. — Aehnlich machen es 
manche Chriſten. Sie haben das Geräuſch der 
Welt und des eignen Hauſes nicht ausgeſchloſſen, 
während ſie mit Gott reden, und darum können 
ſie weder recht hören noch recht verſtehen. Men⸗ 
ſchenſtimmen miſchen ſich mit Gottes Stimme, 
und trotz allem Reden mit Gott bleibt das Herz 
unbefriedigt, und Gebetserhörungen erlebt man 
überhaupt nicht. Die Urſache aber liegt in der 
offen gelaſſenen Tür. 


Haus beſuche bei Kindern. 


Von Benjamin Niederhauſer. 

Je enger und inniger die Verbindung 
zwiſchen Sonntasſchullehrer und Kindern iſt, 
deſto ſchöner und erfolgreicher wird ſeine 
Arbeit. Eine der beſten Gelegenheiten, dieſes 
Ziel zu erreichen, bieten ihm die Hausbeſuche. 
Aber Beſuche machen iſt nicht jedermanns 
Sache Das hört man immer wieder und 
damit laſſen viele dieſe vortreffliche Gelegenheit 
te. Vergeſſen wir nicht, daß es im 
Anfang nur den allerwenigſten leicht vorkommt, 
manchen jedoch genau ſo geht wie einſt dem 
Schreiber dieſer Zeilen. Er war froh und 
dankbar, wenn auf ſein Klingeln oder Pochen 
an einer Haustüre niemand herauskam und 
der ihm wenig angenehme Beſuch auf dieſe 
Meife eine raſche Erledigung fand. Aller 
fene iſt ſchwer, aber gerade darum heißt 

Friſch ans Werk, und dem Aufrichtigen 
laßt es der Herr gelingen. 

Einmal im Jahr feiert jedes Kind ſeinen 
Geburtstag, und ſollte es ihn bis heute noch 


nie gefeiert haben, ſo kann der Sonntagsſchullehrer 
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In einem kleinen Notiz⸗ 
kalender wird er ſorgfältig vermerkt, und 
wenn der große Tag anbricht, gehen Lehrer 


oder Lehrerin hin, um dem kleinen Freund, 


der Freundin herzlich zu gratulieren. Das iſt 
Grund genug, um den vielleicht „erſten Beſuch“ 
auszuführen, und ſollte er an dieſem Tag 
nicht möglich ſein, ſo ſchickht man eine hübſche 
Karte und holt das Verſäumte ſpäter nach. 
Die Aufnahme bei den Kindern und ihren 
Eltern wird faſt durchweg eine freundliche 
ſein. Wie kann da von der Sonntagsſchule, 
von ihrem edlen Zweck und hohen Ziel erzählt 
werden. Eine kurze Viertelſtunde, vielleicht 
etwas mehr genügt, um in einem Hauſe bekannt 
zu werden, in dem die Kinder gewiß ſchon 
viel von uns erzählten und wir eigentlich gar 
nicht mehr fremd waren. Doch der Geburtstag 
darf nicht die einzige Gelegenheit ſein, die wir 
uns nutzbar machen. 


Es gibt viele Kinder, die hie und da aus 
wichtigen oder auch aus nichtigen Gründen in 
der Sonntagsſchule fehlen, da ſollten die Lehrer 
hingehen und ſich nach den Fernbleibenden 
erkundigen. Die Eltern dürfen wiſſen, daß 
es uns nicht gleichgültig iſt, ob ihre Kinder 
regelmäßig oder unregelmäßig zur Sonntags» 
ſchule kommen, unſre Arbeit wird dadurch in 
ihrer Achtung weſentlich ſteigen. 


Wohl in jeder Klaſſe finden wir ſolche, die 
ſich für gewiſſe Dinge ganz ſpeziell intereſſieren, 
vielleich! für Briefmarken oder Karten, für 
Blumen oder für die leuchtenden Sterne am 
Himmelszelt. Wer ſeine Kinder kennen, 
verſtehen und lieben gelernt hat, weiß das alles 
Er weiß, wohin die Marke gehört, die ihm 
ein Brief aus fremdem Lande gebracht hat. 
Findet er auf ſeinem Spaziergang eine ſeltene 
Blume oder Pflanze, ſo bringt er ſie der 
„Blumenſeele“, lieſt er in der Tageszeitung 
von beſonderen Erſcheinungen am Sternenhimmel, 
ſo ſchneidet er den Artikel aus und beglückt 
damit die kleinen Aſtronomen. Auf dem 
Heimweg ertappt er ſich ſelbſt bei ſtillvergnügtem 
Lächeln über dem eigenen „Ich“, das einſt 
glaubte, weder Grund noch Möglichkeit zu 
haben, um Beſuche zu machen. Jetzt kennt 
er der Gelegenheiten ſo viele, daß ihm kaum 
die Zeit ausreicht, um überall hinzukommen. 
Und doch zieht es ihn immer wieder dorthin, 
wo er weiß, daß ſtrahlende Geſichtchen ihm 
entgegenleuchten, daß warmer Händedruck und 


liebe Dankesworte ihm die Schwierigkeiten 
des Alltags vergeſſen helfen. 


Und jedes Jahr, beſonders in den Winter⸗ 
monaten, werden manche der lebensfrohen 
Leutchen von leichter oder ſchwerer Krankheit 
heimgeſucht. Zu der Zeit können wir am 
allerbeſten Beſuche machen, 


andern iſt der Menſch empfänglicher für 


liebewarme, teilnahmsvolle Worte, als wenn 
Am Kranken⸗ 
lager verlebte Stunden werden unſre Kinder 


Not und Leid ihn heimſuchen. 


nicht ſo leicht vergeſſen. Aber wir müſſen 


wiſſen, was wir jagen wollen, um nicht koſtbare 


denn zu keiner 


Minuten mit nebenſächlichen Dingen zu vergeu⸗ 


den. Wie fein können wir da die lieben 
Kranken und ihre Eltern auf den großen 
Arzt und Kinderfreund „Jeſus“ hinweiſen. 
Wir dürfen ihnen bezeugen, daß „denen, die 
Gott lieben, alle Dinge zum beſten dienen“, 
und daß der Herr auch in dieſer Leidenszeit 
ſeine weiſen Liebesabſichten zum Ziele führen 
möchte. Es braucht allerdings Takt, die rechte 
Zeit zu wählen und, beſonders bei Fieberkranken, 
nicht zu lange zu verweilen. Können 
wir die nötige Zeit ſelbſt mit dem beſten 


Willen nicht erübrigen, ſo wollen wir unſre 


Teilnahme ſchriftlich bezeugen. Sind wir tags⸗ 
über völlig an die Arbeit gebunden, ſo ſuchen 
wir uns am Abend nach den Kranken zu 
erkundigen. Vielleicht geſtattet ihr Zuſtand 
auch dann noch einen kurzen Beſuch. Wie 
innig ſchließen ſich die Kinder gerade in dieſen 
ſchweren Stunden an ihren Lehrer, ihre Lehrerin, 
und wie dankbar gedenken viele Eltern der 
Zeit, wo ſie ſie in ihrer Not beſuchten und 
ihnen liebevolle Teilnahme bezeugten. 


So wird der Sonntagsſchullehrer der 


Freund der Familie, er iſt ein gern geſehener, 


ſtets willkommener Gaſt, und was ihm einſt 
ſo ſchwer vorkam, iſt ihm zur angenehmen 
Pflicht geworden. 


Fröhlicher Dienſt. 

Auf der Straße ſah ich einen Herrn mit einer 
ſchwarzen Brille, der einen Hund an einer kurzen 
Leine hielt. Ich merkte, der Herr war blind, 
und der Hund war ſein Führer. Plötzlich 
machte ſich der Hund ganz klein und kauerte 
ſich zuſammen. Dabei ſah er ſeinen Herrn an, 
als wollte er ſagen: Paß auf! Es kam eine 
Bordſchwelle, weil eine Querſtraße zu über⸗ 


ſchreiten war. Da wollte der Hund ſeinen 
Herrn aufmerkſam macher: 


feſten Schritt auf die Straße hinunter. 
die Straße überſchritten war, ging's wieder fo. 


Weile geradeaus. Da mußte der Hund ein: 
mal ſeinem Herzen Luft machen. Er ſprang an 
ſeinem Herrn empor und leckte ihm die Hand. — 
Da ſind mir die Tränen gekommen. Was für ein 
Dienſt, den der Hund tat! Er konnte nicht frei 
herumlaufen wie andre. Er hatte nur Augen für 
feinen Herrn und für den Weg ſeines Herrn.“ 
Ihm zu dienen, das war ſeine Freude. Ob uns 
die „unvernünftige Kreatur“ nicht beſchämt? O, 
daß wir ſo fröhlich unſerm Herrn dienten, nicht 
aus Geſetz und Zwang, ſondern aus Herzens⸗ 
freude! 


Geſühnt. 
von Käthe Dorn. 


Fortſetzung. 

Wolfgang! „ein Brief für dich,“ ſagte Jo⸗ 
hannes fröhlich, der die eingelaufene Abend» 
poſt durchſah und ſchob dem Freunde des 
Schreiben auf feinen Pult hinüber. Ueber⸗ 
raſcht warf Wolf einen Blick darauf — ein 
heißes Erröten und jähes Erbleichen wechſelten 
raſch auf ſeinem Geſichte. Dan ſchob er den 
Brief in die Taſche und entgegnete in möglichſt 
gleihmütigem Tone, dem man aber doch die 
mühſame Selbſtbeherrſchung anmerkte. „Ich 
kann ihn nachher leſen, er iſt privatim.“ 

Die letzte Stunde arbeitete er mit einer 
fieberhaften Eile, als müſſe er ſich durch die 
Arbeit betäuben. Sein Brief brannte ihm da⸗ 
bei wie Feuer in der Bruſttaſche. 

Nach Geſchäftsſchluß eilte er diesmal, ſo 
raſch er nur konnte, nach Hauſe, ohne wie ſonſt 
auf Johannes zu warten. Er mußte erſt ein 
paar Augenblicke allein ſein. Haſtig riß er den 
Briefumſchlag ab. Dann ſchaute er in tiefer 
Bewegung auf die wenigen Zeilen War's 
Traum? war's holde Wirklichkeit, was da 
geſchrieben ſtand? Schon ſo lange Jahre heiß 
erfleht — und nun war's plötzlich wie ein 
Wunder vor ſeinen Augen. 

Immer wieder blieb ſein Blick auf den in⸗ 
haltsvollen, langentbehrten Worten haften: 
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„Dein Vater!“ Was lag da alles für ihn 
drin! Sacht und ehrfurchtsvoll, drückte er 
das teure Schreiben an die Lippen. — Und 
ſein gutes, weiches heißgeliebtes Mütterlein 
ſollte er auch wiederſehen, ja ihr ſogar Geburts⸗ 
tagüberraſchung bereiten dürfen. Das war faſt 
zuviel Glück auf einmal. Ueberwältigt ſank 
er auf die Kniee nieder und ſtammelte immer 
wieder nur das eine Wort: „Heim! O Herr, 
ich danke Dir!“ 

So fand ihn Johannes, als er bald da⸗ 
rauf etwas befremdet ins Zimmer trat. Da 
ſprang Wolfgang auf und warf ſich ſtürmiſch 
an ſeinen Hals. „Verzeih! daß ich dir vorhin 
weglief — aber mein Brief! Du weißt nicht, 
was er für mich zu bedeuten hat. O Hans; 
ich war verſtoßen — und nun darf ich wieder 
heim! Die beiden Freunde hielten ſich feſt 
umſchlungen und weinten zuſammen vor tiefer 
Bewegung. 

Beim Abendbrot reichte Hans dann fröhlich 
mündlichen Urlaub für den Freund bei ſeinem 
Vater ein. Dieſes Vorrecht hatte er ſich aus— 
gebeten. 

Herr Kandler nickte Wolfgang freundlich 
die Gewährleiſtung zu. Gewiß, Herr Teubner! 
Sie haben die ganze Zeit über fo fleißig ge- 
ſchafft, daß ich Ihnen herzlich gern etwas Aus⸗ 
ſpannung gönne. Ich dachte ohnehin ſchon da- 


ran, ſie Ihnen für die Oſterwoche anzubieten. 
Nun dürfen Sie ſchon Donnerstag nachmittag 
reiſen, um bei der Geburtstagfeier Ihrer Frau 
Mutter zugegen zu fein: „Ich wünſche Ihnen 
recht gute Erholung.“ 

Seine Gemahlin aber fügte freundlich hinzu: 
„Wie wird ſich Ihr Mütterlein freuen, wenn 
ſie ihren großen Jungen wiederſieht.“ 

Wolfgang ſtammelte ein paar heiße Dankes⸗ 
worte. Er war den ganzen Abend wie in Glück 
getaucht. | 

Gründonnerstag mittag war dann Geſchäfts⸗ 
ſchluß für ihn. Jauchzend packte er feine Sieben- 
ſachen zuſammen. Doch kurz vor feiner Ab: 
teile ſtürmte er raſch noch einmal zu ſeinem 
väterlichen Freund, dem Vereinsleiter hinauf. 
„O! wie ſoll ich Ihnen nur danken für alles, 
was Sie ſchon an mir getan. Ich finde keine 


Worte.“ 

„Iſt auch gar nicht nötig! Danken Sie nur 
Ihrem Heiland; ich war nur Sein Werkzeug. 
Aber ich freue mich von ganzem Herzen mit 
Ihnen. Gott ſegne Ihre Reife — auch mit 

Ewigkeitsgewinn. Uebrigens hat Ihr Herr 


Vater mir auch ein ſehr freundliches Briefchen 
geſchrieben.“ — Sie ſchüttelten einander warm 
die Hände — dann fuhr Wolfgang jubelnd 
zum Bahnhof. O! wie ihm zumute war! Der 
D-Zug ging ihm viel zu langſam Er hätte 
fliegen mögen über Täler und Höhn, über 
Dächer und Felder und Wälder — heim ach 
nur heim! 


Oſtern fiel ziemlich ſpät dies Jahr. In dem 
großen Garten, der ſich um das Teubnerſche 
Villengrundſtück zog, ſteckten ſchon die erſten 
zarten Lenzblümchen ſchüchtern ihre Köpfchen 
heraus, und an den Bäumen und Sträuchern 
ſchwollen dicke braune Knoſpen. Am Fenſter 
ſaß eine feine bleiche Frau und ſchaute mit un⸗ 
endlich traurigen Augen hinaus in die erwachen— 
de Frühlingswelt. In ihrem Herzen war es 
Winter geblieben, ſtarrer, kalter Winter, der 
ſchon faſt vier Jahre währte. Und morgen 
war ihr Geburtstag. Er ſollte ein halbes 
Jahrhundert in ihrem Leben vollenden. In 
früheren Jahren war ſchon immer davon die 
Rede geweſen, daß dieſer Tag beſonders feſt⸗ 
lich im Familienkreis begangen werden ſollte. 
„Mutti! wenn du 50 wirſt, dann ſchenk ich 
dir was Wunderſchönes, ich ſpare jetzt ſchon 
tüchtig drauf.“ So hatte ihr ſonniger Liebling 
damals geſagt — und jetzt? Ach! da war ihm 
all ſein Geld unter den Händen fortgerollt und 
Ehre, Freiheit, Stellung, wie ihr ganzes Fa⸗ 
milienglück und guter Name dazu. Nur eins 
war nicht nachgerollt — ihre Mutterliebe. Ach! 
daß ſie ihr verlorenes Kind noch einmal wieder⸗ 
ſehen und ans Herz drücken, daß ſie wenigſtens 
wiſſen dürfte, wie es ihm erging. Aber ſie 
mußte ja ſchweigen! 

Vor ein paar Wochen hatte ſie ihr Gatte 
liebevoll gefragt: „Irma! haſt du nicht einen 
beſonderen Wunſch, den ich dir zu deinem 50. 
Geburtstag erfüllen könnte vielleicht ein ſchönes 
Bild? oder wollen wir eine kleine Reiſe machen, 
damit du auf andere Gedanken kommſt? Doch 
ſie hatte nur traurig den Kopf geſchüttelt. „Ich 
habe nur einen Wunſch — und den kannſt und 
willſt du mir ja nicht erfüllen.“ 

Da hatte er qualvoll das Geſicht abgewandt: 
„Nein, Irma! das kann ich nicht!“ 

Trotzdem wollte der Gute ihr nach ſeiner 
Art den Ehrentag ſchmücken. Sie hörte ihn 
heute mehrmals geheimnisvoll mit der alten 
Haushälterin flüſtern und feine Anordnungen 
treffen. Ach! es machte ihr keine Freude — 
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aber fie wollte ihm wenigſtens die ſeine nicht 
verderben, und ließ ihn ſtill gewähren. 

„Liebe! möchteſt du dich nicht heute zeitig 
zur Ruhe begeben, damit du morgen recht friſch 
biſt? fragte ihr Gatte ſie dann nach dem Abend⸗ 
brot. — Sie tat ihm auch dieſen Gefallen und zog 
lich, zeitig zurück. 

Eine halbe Stunde ſpäter kam ein leichter, 
elaſtiſcher Schritt die Treppe herauf, ganz leiſe 
und gedämpft auf den Zehenſpitzen. Brigitte 
öffnete ſchon droben geräuſchlos die Vorſaaltür 
und machte ein Zeichen nach der Schlafzimmer— 
tür. Dann ließ ſie den jungen Herrn in ſein 
eignes trauliches Gemach eintreten, das auf 
der anderen Flurſeite neben dem Arbeitszimmer 
ſeines Vaters lag. Auf dem Tiſch ſtand noch 
ein Abendimbiß und ein Blumenſtrauß daneben. 
Wolfgang drückte der alten treuen Seele ſtumm 
die Hand — dann ſtand er allein in den ſo 
lange verlaſſenen Räumen, die einſt ſein Jugend— 
glück umſchloſſen. Er hätte nie gedacht, daß 
er ſie noch einmal betreten dürfte. In dieſer 
Dankbarkeit faltete er die Hände. „Du guter 
Gott, wie dank ich Dir!“ — Dann erfriſchte 


und ſtärkte er ſich. Ach! war er nun wirklich 


daheim? 
Nach einer Weile klopfte die alte Dienerin 
leiſe und ſteckte den Kopf durch die Tür. „Herr 


Teubner läßt bitten!“ — Nun war der große 
Wolfgang fürchtete ihn faſt. 


Augenblick da. 


Bebend trat er über die Schwelle des andern 


Zimmers. Sein Vater ſaß am Schreibtiſch. 
Es ſchien auch ihm ſchwer zu fallen, davon 
aufzublichen. Einen Augenblick ſtockte des 
Sohnes Fuß — dann ſtürzte er ſeinem Vater 
zu Füßen und legte leiſe ſchluchzend den Kopf 
auf ſeine Knie. „Vater! kannſt du mir vergeben?“ 


Eine Weile blieb es ganz ſtill zwiſchen 


ihnen. „Mein Sohn!“ rang es ſich endlich von 
des älteren Mannes Lippen — und wie ſeg⸗ 
nend legte er ſeine Hand auf das Haupt des 
verſtoßenen Kindes. Im nächſten Augenblick 
lag Wolfgang in des Vaters Armen und dieſer 
preßte ihn ſtumm an ſein Herz. Er konnte nicht 
anders. 

Dann ſaßen ſie noch eine Weile beiſammen 


und beſprachen die Geburtstagüberraſchung, juſt 


lo, wie es ehedem war — als ſei nichts zwi— 
ſchen ihnen vorgefallen. — Bald darauf lag 
das ganze Haus in tiefem Schlummer. — — — 

Am nächſten Morgen ſtand Herr Teubner 
ſen. frühzeitig auf, um den Geburtstagstiſch 
aufzubauen. Das hatte er immer ſo gehalten 


— und ſeine Gemahlin mußte deshalb ihm 
zuliebe ſchon noch ein wenig liegen bleiben. 

Sie lag wach im Bett, die Hände betend 
über der Bruſt gefaltet. Charfreitag war heute, 
wo ſich einſt des Welterlöſers tiefſtes Leid über 
die Erde geſenkt. Und tiefe Trauerſchatten 
lagen auch über ihrer eignen Seele. Sie mußte 
an das Heilandswort denken: „Vater vergib 
ihnen, denn ſie wiſſen nicht was ſie tun.“ Ach! 
ihr armes verblendetes Kind hatte auch nicht 
gewußt, was es tat, als es, von andern ver— 
führt, ins Verderben getaumelt war. Ob 
es nie mehr eine Befreiung für ihn daraus 
gab? — — — 

Horch! was war das plötzlich für ein wunder: 
ſamer Klang? Spielte da nicht jemand das 
Inſtrument, das jo lange Jahre ſtumm ge= 
ſtanden? Sie richtete ſich empor und fuhr ſich 
mit der Hand über die Augen. War fie wirk- 
lich wach oder träumte ſie noch? Dann preßte 
ſie die Hand feſt aufs Herz. Das war doch 
ihres Sohnes Stimme, die jetzt in weichen, 
ergreifenden Tönen ſang: 

„O du Lamm Gottes! Du haſt auf Golgatha 
Herrlich geſieget — Amen Halleluja! 

Du haſt erworben Heil für die ganze Welt 
Und haſt aufs herrlichſte bezahlt das Löſegeld, 
Du riefſt mit lauter Stimme durch Todesnacht: 
Es iſt vollbracht! es iſt vollbracht. 


Jeſu, men Heiland! Dir ſag ich Preis und Dank! 
Du Ueberwinder! hör meinen Lobgeſang. 

In Deine Gnade hüll ich mich tief hinein, 

In deinem teuren Blut bin ich gerecht und rein. 
Eyr ſei dem Lamm, das rief, da es geſchlacht: 
Es iſt vollbracht — es iſt vollbracht! 

Und hinterdrein quoll noch Mutters Lieb⸗ 
lingslied: „Harre meine Seele, harre des Herrn, 
alles Ihm befehle, hilft er doch ſo gern“ — 
durch die leiſe geöffnete Türſpalte herein. Aus 
Frau Irmas Augen tropften heiße Tränen, 
die ein jahrelanges Leid auslöſten. Dann zog 
ein heller Freudenſchimmer über ihr Geſicht. 
O! es war faſt zu ſchön, um es glauben zu 
können. An eine ſolche Geburtstagsfeier hatte 
ſie nicht gedacht. Raſch erhob ſie ſich nun — 
und Brigitte war ihr beim Ankleiden behilflich. 
Sie konnte gar nicht ſchnell genug fertig werden. 


Schluß folgt. 


Belohnte Wahrhaftigkeit. 
Ein römiſcher Kaiſer wollte einen Bürger töten 
laſſen. Dieſer flüchtete in das Haus des Biſchofs 
Hirmus und verſteckte ſich dort. Nun kamen die 
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Nute des Kaiſers und fragten: 


Mann?“ Hirmus ſagte: „Ich kann nicht lügen, 


aber ich Kann den Menſchen auch nicht verraten.“ 


Trotz aller Drohungen blieb er dabei. Schließlich 
wurde der Biſchof vor den Kaiſer gefordert. 
Dieſer ſagte: „Ich weiß, daß der Mann in 
deinem Hauſe iſt. Wo haſt du ihn verborgen?“ 
Hirmus antwortete: „Tue mir, was du willſt, 
lügen kann ich nicht, aber ich kann den Mann 
auch nicht verraten.“ Dieſe mutige Antwort 
gefiel dem Kaiſer ſo ſehr, daß er ſprach: „Dem 
Angeklagten ſoll alles verziehen ſein, weil der 
Biſchof ſolche Treue und Wahrhaftigkeit 
gezeigt hat.“ — Wenn Gott auch nicht äußere 
Hilfe ſendet, ſo will er doch das Beſte ſeiner 
Kinder. Sie müſſen deshalb ſprechen lernen: 
„Siehe, mein Gott, dem ich diene, kann mich 
wohl erretten aus der Gefahr. Wenn er es 
aber nicht tun will, ſo ſollt ihr dennoch wiſſen, 
daß ich nicht lügen werde, denn falſche Zungen 
ſind dem Herrn ein Greuel“ (Daniel 3. 18). 


Baptiſtiſche Märtyrer. 


Der ſinſtere Geiſt der Berfolgung. 


Wir dürfen Gott danken, daß wir nicht 
ehr im finſteren Mittelalter leben. Die 
Finſternis über die Grundrechte des Menſchen, 
bie 3 B. über die Gewiſſensfreiheit, war 
damals jo groß, daß ſelbſt auch die Proteſtanten, 
die froh ſein konnten, daß es ihnen nicht erging 
wie Hus, mit den Katholiken wetteiferten in 
der Erſinnung grauſamſter Folterungen, um 
die zu unterdrücken, die Buße, Glauben und 
Taufe im Sinne der Bibel predigten. Darüber 
berichtet Dr. Cramp in ſeiner „Geſchichte der 
Baptiſten“, Seite 186 ff. folgendes: 


„Der finſtere Geiſt der Verfolgungen raffte 
in jenen Tagen zahlloſe Menſchenleben dahin. 
»dieſe Verfolgungen waren die Frucht königlicher 
und kaiſerlicher Edikte. Ferdinand, König 
don Ungarn und Böhmen, erließ im Jahre 
527 ein Edikt, in welchem er die Baptiſten 
nit der Todesſtrafe bedrohte. Den Prieſtern 
ward befohlen, das Edikt zehn Jahre lang 
biermal jährlich öffentlich von den Kanzeln zu 
verleſen. Der Kaiſer Karl war gleichfalls 
wider ſie aufgebracht. Das Edikt von Worms, 
in welchem Luther verdammt ward, beſchlug 
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„Wo iſt der zwar die Angelegenheit nicht, aber dem Mangel 


wurde im Reichstag zu Speyer im Jahre 
1529 abgeholfen. In dem Edikt, welchem 
die Beſchlüſſe des Reichstages einverleibt 
wurden, war klärlich befohlen, daß alle und 
jede Wiedertäufer oder wiedergetauften 
Perſonen, ſei es Mann oder Weib, erwachſen 
oder unmündig, ihres Lebens ſollen verluſtig 
gehen und je nach den Umſtänden oder der 
Perſönlichkeit mit Feuer oder Schwert 
oder auf andere Weiſe hingerichtet werden; 
und wo man ſie ſinden würde, ſollten ſie vor 
Gericht geſtellt, in Anklageſtand verſetzt und 
überführt werden; und auf andere Weiſe ſollten 
ſie nicht gerichtet oder verhört oder behandelt 
werden, unter Androhung ſchwerer und ſtrenger 
Strafe.“ 

Zur Zeit der Bekanntmachung dieſes Edikts 
waren eine Anzahl Baptiſten, „neun Brüder 
und drei Schweſtern“, zu Alzey im Gefängnis. 
„Dieſen Gefangenen ward damals das Mandat 
vorgeleſen, und da ſie nicht nachgeben wollten, 
wurden ſie ohne weiteres Urteil, in Vollziehung 
des kaiſerlichen Edikts zur Hinrichtung abgeführt, 
die Brüder zum Tode durchs Schwert, die 
Schweſtern zum Ertränken in der 
Pferdeſchwemme. Während ſie noch in 
der Haft ſaßen, kam eine Schweſter zum 
Gefängnis, um die weiblichen Gefangenen zu 
tröſten. Sie ermahnte dieſelben, ſie möchten 
ſtandhaft und feſt dem Herrn ergeben bleiben 
und dies Leiden nicht anſehen um der ewigen 
Freude und Herrlichkeit willen hernach. Dieſer 
Beſuch ward bekannt, auch dieſe Schweſter 
ward ſofort ergriffen und ſpäter verbrannt, 
weil ſie die anderen Gefangenen getröſtet und 
geſtärkt hatte.“ 

Fortwährend breiteten ſich die Baptiſten 
in Deutſchland mehr und mehr aus, ungeachtet 
des Haſſes, der ſich an ſie heftete in Folge 
der Münſterſchen Vorgänge, die doch keiner 
mehr verurteilt hat, als ſie ſelbſt. Sie wurden 
ihres Beſitzes beraubt, in Gefängniſſe geworfen, 
verbrannt, viele von ihnen enthauptet oder 
lebendig verbrannt; dennoch erhoben 
ſie ihr Haupt gegen allen Widerſtand und 
mehrten ſich überall. 

Es iſt betrübend zu ſehen, wie völlig die 
Reformatoren jener Zeit von dem Geiſte der 
Verfolgung angeſteckt waren. Auf einem zu 
Homburg in Heſſen⸗Kaſſel im Jahre 1536 
abgehaltenen Reichstag wurden die Anſichten 
vieler Gottesgelehrten herbeigezogen, um die 


Beſtrafung der Baptiſten durch die weltlichen 
Behörden zu rechtfertigen. 
geißeln laſſen, etliche brandmarken, etliche 
verbannen, aber die meiſten waren der Anſicht, 
man ſollte ſie mit dem Tode beſtrafen, und 
unter dieſen befanden ſich auch Luther, 
Melanchthon und Bucer. 

Mit welchen Gründen der zuletzt Genannte 
ſtritt, läßt ſich aus dem Folgenden entnehmen. Es 
fand eine dreitägige Unterredung mit den Bap⸗ 
tiſten Marburgs ſtatt. Georg Schnabet, einer 
ihrer Prediger, beſprach ſich mit Bucer. 
heſſiſche Kirche“, ſagte Schnabet, „iſt nicht die 
Gemeinde Chriſti, weil ſie die Armen verfolgt 
und ſie aus ihrem Eigentum vertreibt. Das 
Reich Gottes iſt Freude und Gerechtigkeit, 


Etliche wollten ſie 


„Die 


aber dieſe Kirche eifert mit Ungerechtigkeit, 


ſie verfolgt die Unſchuldigen, uſw.“ Darauf 
erwidert Bucer: „Die Kirche verfolgt niemand, 
ſondern die Obrigkeit, und das tut ſie nur 
gegen gewiſſe boshaftige Wiedertäufer. Die 
Kirche wünſcht im Frieden zu bleiben, aber 
dieſe Menſchen verachten die Kirche ...“ „Es 
ſteht nirgend geſchrieben,“ ſagte Schnabet, 
„daß Ungläubige ſollten getötet werden.“ „Die 
Gottesläſterung muß beſtraft werden,“ erwiderte 
Bucer; „die Verwirrung der Religion ſollte 


härter beſtraft werden als irgendein zeitliches 


Vergehen.“ „Ungläubige,“ wendete Schnabet 
ein, „ſollten nicht mit Strafe belegt werden, 
unſeren Feinden ſollten wir Liebe beweiſen.“ 
„Wenn die Obrigkeit einen Feind ſtraft,“ 
ſagte Bucer, „ſo erweiſt ſie ihm Liebe. Sie 
iſt ein Vater, der ſein Kind züchtigt“ Aus 
ahnlichen Anſchaungen heraus gab auch Luther 
ſeine Zuſtimmung zu den entſetzlichſten 
Folterungen und den Hinrichtungen der Täufer 
unter gräßlichſten Quälereien. 

Kaiſer Karl V. legte feine Feindſeligkeit 
fortwährend dadurch an den Tag, daß er 
durch die deutſchen Reichstage grauſame Edikte 
ergehen ließ. Im Jahre 1544 wurden auf 
dem Reichstag zu Speyer gegen die Baptiſten 
die ſtrengſten Maßregeln ergiffen, während 
andere Proteſtanten mit größter Milde behandelt 
wurden. Zu Augsburg ward im Jahre 
1551 ihre Ausrottung beſchloſſen. 
Es blieb auch nicht bei der bloßen Drohung. 
Prieſter und Volk vereinigten ſich, die Ausführung 
des Beſchluſſes zu bewerkſtelligen, und furchtbare 
Leiden waren die Folge. Darüber berichten 
die anderen Blätter der „Märtyrer-Zeugniſſe“. 

In verſchiedenen Fällen wurden Brüder, 


welche den Auftrag erhalten hatten, andere 
Gemeinden zu beſuchen, entdeckt, als ſie über 
das deutſche Gebiet reiſen mußten, ſie wurden 
den Behörden verraten und ſtarben im Gefängnis 
oder wurden öffentlich hingerichtet. Es war 
damals eine gefährliche Sache, zum Mitglied 
einer Abordnung erwählt zu werden. 

Die Folter wurde häufig in Anwendung 
gebracht, um aus dem Munde der Dulder die 
Namen und Wohnorte ihrer Genoſſen zu 
erpreſſen, oder ſie zu zwingen, unter dem 
Eindruck der Todesangſt dem Glauben zu 
entſagen. 

Was jene ſo ſtandhaft machte, kann und 
wird auch heute noch die Stärke eines jeden 
werden, der ſich wahrhaft zu Chriſto bekehrt. 


Gemeindͤebericht. 


Ein Segenstag in Podole. 

Br. G. Kleiber, der ſeit 6 Jahren der Sta⸗ 
tion Podole als Prediger dient, mußte in den 
letzten Monaten ein dunkles Tal paſſieren. 

Ganz unerwartet wurde ihm durch den Tod 
ſeine liebe Gattin entriſſen. In troſtloſer Lage 
blieb er mit fünf Kindern, von welchen das 
jüngſte kaum zur Welt gekommen, ſtehen und 
blickte trübe in die Zukunft. Daß der l. Br. 
ſowie auch treue Gotteskinder mit ihm in jenen 
Tagen beſonders ernſt zu Gott um Hilfe ge: 
rufen, braucht kaum erwähnt zu werden. Nach 
dem er ſich von dem ſchmerzlichen Schlag ein 
wenig erholt, ging ſein Gebet beſonders dahin: 
Herr, gib mir wieder eine treue Lebensgefährtin 
und den Kindern eine fürſorgende Mutter Der 
Herr erhörte die Gebete, indem Er Br. Kleiber 
zu Schweſter Ida Witt, die zweitjüngſten Tochter 
des ehemaligen Sonntagſchulmiſſionars Auguſt 
Witt wies und dieſe Freudigkeit fand, die ver⸗ 
antwortungsvollen Pflichten zu übernehmen. 

Am 4. Juli ſollte dann die Schw. in die 
Gemeinde eingeführt werden. Unterzeichneter 
wurde gebeten mitzureiſen, um an dem Tage 
in Podole mit Gottes Wort zu dienen. Gern 
folgte ich der Einladung, hatte ich doch eine 
ſchöne Gelegenheit die Geſchwiſter in Podole 
kennen zu lernen. 

Der Herr ließ uns an dem Tage beſonders 
ſein Gnadenantlitz freundlich leuchten. In früher 
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Morgenſtunde durften wir zwei gläubig ge- 
wordene Schweſtern dem Befehl Chriſti gemäß 
taufen. Die Einführung der Neugetauften in 
die Gemeinde ſowie die Gemeinſchaft am Tiſch 
des Herrn, bei welcher Gelegenheit auch die 
neue Predigerfrau begrüßt wurde, brachten 
Gruß für Herz und Gemüt. Nach der Nach— 
mittagsandacht ließen es die Geſchwiſter ſich nicht 
nehmen, ihre Predigerfamilie durch eine Nach⸗ 
Hochzeit zu erfreuen. Kaffee, Kuchen ſowie 
andere wohlſchmeckende Gerüchte nebſt einem 
fetten, gut zubereiteten Schaf hielt eine An⸗ 
zahl Geſchwiſter noch einige Stunden geſellig 
beiſamen. Ja, alle empfanden ſo recht 

„Wie gut ein Botteskind zu ſein 

Wie ſchön ſich ſeines Heilands freuen, 

Wie herrlich, wenn nun alles gut 

Durch Jeſu teures Blut!“ 


Möge der Herr auch in Podole weiter ſein 
Reich bauen. A. Roſner. 


dur ernſten Beherzigung. 

Der Landeskongreß der von dem Vorſtand 
der baptiſtiſchen Weltallianz in Polen veran⸗ 
ſtaltet wird, ſoll, jo Gott will, von Donners⸗ 
tag, den 23. bis Sonntag den 26. Sept. in 
Lodz in der Baptiſtenkirche an der Nawrot⸗ 
ſtraße Nr. 27, abgehalten werden. Zur zahl⸗ 


reichen Teilnahme an demſelben ſind alle Bap⸗ 
tiſtengemeinden Polens ohne Unterſchied der 


Sprache, die zum gliedlichen Verband der Bap⸗ 
tiſtenvereinigungen gehören, herzlich eingeladen. 


Es beſteht der zeitgemäße Wunſch, die Be: | 


meinden möchten ſich recht lebhaft und rege 
an dieſer ſeltenen Veranſtaltung beteiligen und 
dadurch den heilſamen Gedanken verwirklichen 
helfen, daß das Werk Gottes, welches wir 
treiben belebende Impulſe und einen allgemeinen 


gewaltigen Aufſchwung im Lande erfahre und 


im Auslande gebührenes Intereſſe wecke. 

Im Auftrage des ausführenden Komitees 
erſuche ich hiermit die Gemeinden ergebenſt 
ſobald als möglich ihre Abgeordneten, deren 


Zahl unbeſchränkt bleibt, zu wählen, ſie mit 


ſchriftlichen Mandaten zu verſehen, und ihre 
Zahl, ſowie auch die Zahl der Bäfte, fo ſchnell 
als möglich und ſpäteſtens bis zum 17. Sep⸗ 
tember an Bruder Prediger O. Lenz, Eödz, 
Nawrot 27, zu melden. 

Die ſämtlichen Prediger der Gemeinden und 


verpflichtet halten zu obigem Kongreß zu er⸗ 
ſcheinen, wiewohl ſie auch anders ungeſtraft 
disponieren können, wenn es ſich nicht tun läßt. 
Die Gemeinden ſind gebeten ebenſo pflichtgemäß 
ihnen die Reiſekoſten zu zahlen. — Für ihr 
Logie und ihren Unterhalt während der Kon- 
greßtage übernehmen in freundlichem Entgegen⸗ 
kommen für die deutſchredenden die deutſchen 
Ortsgemeinden und für die Slawildyen die 
polniſche. — Gern wollten ſie auch den Ab— 
geordneten, die keine Prediger ſind und Gäſten 
mit derſelben Gaſtfreundſchaft dienen, doch leider 
in Betracht der ſchweren Finanzlage und der 
teilweiſen Geſchäftsſtockung, können ſie beim 
beſten Willen dies Opfer nicht bringen. Da⸗ 
her bringen wir es zu ihrer gefälligen Kennt⸗ 
nis, daß ſie auf ihre eigene Koſten ſowohl 
für Logie wie auch Unterhalt angewieſen ſein 
werden. Nur den einen Dienſt können wir 
erweiſen, falls ſie rechtzeitig gemeldet ſind, ihnen 
die billigſten Eß⸗ und Schlafſtellen ausfindig 
zu machen und zu nennen. Brüder ohne Man⸗ 
date werden nicht als Delegaten angeſehen. — 
Somit Brüder auf zum Landeskongreß! 

In der Hoffnung, daß das in Ausſicht 
ſtehende Ereignis in unſeren Kreiſen allgemeine 
Freude auslöſen wird, empfehlen wir die Sache 
der innigen Fürbitte unſerer Geſchwiſter. 

J. A. Euer Bruder im Herrn 
F. Brauer, Lodz, Nawrot 26. 


| Wodenzunspeau. 


In Warſchau hat die politiſche Polizei eine 
Bande feſtgenommen, die ſich mit der Herſtellung 
von Auslandspäſſen für Dejerteure befaßte. 
Die Fälſchungen waren in überaus geſchickter 
und ſchwer zu entdeckender Weiſe ausgeführt 
worden, ſodaß eine Entdeckung an der Grenze 
unmöglich war. Für einen Paß hatten ſich 
die Fälſcher 200-250 Dollar zahlen laſſen, 
wobei nicht wenige ſolcher Transaktionen aus⸗ 
geführt wurden. 

50 Millionen Dollars für Polen. Wie 
„Information“ meldet, finden zwiſchen einer 
amerikaniſchen Bankengruppe und der polni⸗ 
ſchen Regierung Verhandlungen über eine mit 
8 % verzinſte Anleihe für Polen in Höhe von 


anderen Miſſionsarbeiter ſollten ſich moraliſch 50 Millionen Dollars ſtatt. 
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Gleichzeitig berichtet das Blatt über Ver⸗ 


handlungen, die im Namen der polniſchen In⸗ 
duſtrie von einigen Induſtriellen in Paris mit 
Vertretern Harrimans in Sachen einer Anleihe 
für die polniſche Induſtrie in Höhe von 50 
Millionen Dollars gepflogen werden. 

Aus Kopenhagen meldet die Zeitung 
„Extrabladet“ ein aus Hofkreiſen ſtammendes 
Gerücht, wonach der Kronprinz Frederik von 
Dänemark beachſichtigt, auf ſeine Rechte als 
Thronfolger zu verzichten. 


Aus Moshau iſt die Nachricht eingetroffen, 
daß der berüchtigte ehemalige Chef der Tſchere⸗ 
ſwytſchajka, Felix Dzierzhinski, an Herzſchlag 
geſtorben ſei. Dzierzhinski war 1917 Chef 
der Petersburger, dann der Moskauer und 
ſchließlich der geſamten ruſſiſchen Tſchereſwyt⸗ 
ſchajka. In politiſchen Kreiſen verlautet, daß 
ſein Nachfolger Kamieniew ſein ſoll. 


Ueber Karlsruhe ging vor einigen Tagen 
ein ſchweres Unwetter nieder, wie es die Stadt 
ſeit über 20 Jahren nicht zu verzeichnen ge⸗ 
habt hat. Ein fürchterliches Hagelwetter, das 
Eisſtücke bis zu Hühnerei-Bröße mitführte und 
von einem ſchweren Wirbelſturm begleitet war, 
richtete an den Häuſern der Stadt ſchweren Scha⸗ 
den an. In den Parkanlagen knickte der 
Wirbelſturm 20 bis 15 Zentimeter dicke Bäu⸗ 
me wie Zündhölzer um. Im Rheinhafen ver- 
urſachte das Unwetter einen ſchweren Unfall. 
Ein Laufkran einer Kohlengroßhandlung wurde 
durch den Sturm in Bewegung geſetzt und am 
Ende der Laufſchiene mit furchtbarer Gewalt 
über dieſe hinausgetrieben. Der Kran ſtürzte 
nun teils auf ein mit Holz beladenes Schiff 
teils auf das Verwaltungsgebäude der Firma 
ab. Das Schiff wurde unter Waſſer gedrückt 
und das Gebäude ſtark beſchädigt. Bei dem 
Abſturz wurden außerdem drei Eiſenbahnwagen 
vollſtändig zertrümmert. 


An der Oſtküſte Floridas wütete ein 
Orkan, der ſehr großen materiellen Schaden 
angerichtet hat und mehrere Menſchenopfer ge- 
fordert hat. In der Nähe von Miami ſind 
8 Schiffe geſunken. Unter den vermißten Yachten 
befinden ſich 2, die 36 Perſonen an Bord hatten. 
Der Geſamtſchaden an der ganzen Küſte Flori⸗ 
das ſoll 5 Millionen Dollar betragen, während 
3850 Menſchen ums Leben kamen. 


Im Vatikan hat die päpſtliche Kurie an⸗ 
geordnet, in Zukunft den ausländiſchen Aus⸗ 
flüglern den Zutritt zu der päpſtlichen Audienz 
zu verweigern. 

Dieſe Maßnahmen iſt durch das Verhalten 
der letzten Ausflüge verurſacht worden, deren 
Teilnehmer nicht bei der Begrüßung des Pap⸗ 
ſtes niederknieen wollten. 

Erpremier WI. Brabski ſoll dem Staats- 
gericht übergeben werden wegen einer ganzen 
Menge dunkler Punkte in der Verpachtung 
des Zündholzmonopols, die eine beſondere Sejm⸗ 
komiſſion bei der Prüfung des Abkommens 
aufgedeckt hat. 


In Jugoslavien hat wieder eine Unwetterka⸗ 
taſtrophe große Verheerungen angerichtet. Die 
altſerbiſche Stadt Rugowo bei Ipek iſt davon 
beſonders heimgeſucht worden. Es erfolgte da⸗ 
ſelbſt ein ſehr ſtarker Wolkenbruch, infolgedeſſen 
der Drinaflußüber die Ufer trat. Das Waſſer über⸗ 
flutete die Stadt ſo ſchnell, daß die Einwohner 
ſich nicht durch die Flucht retten konnten. Nach 
den Belgrader Blättern ſollen über 100 Per⸗ 
ſonen umgekommen ſein. Die Felder ſtehen 
meilenweit unter Waſſer. 


Zur Beachtung. 


Allen Gemeinden, Stationen und einzelnen 
Hausfreundleſern teilen wir hierdurch ergebenft 
mit, daß die Schriftleitung die Vertretung des 


Kaſſeler Abreißkalenders 


für Polen übernommen hat und alle Beſtellun⸗ 

gen in dieſem Jahre nicht durch Kaſſel, ſondern 

nur durch untenſtehende Adreſſe erledigt werden, 
Auch der Tiſchkalender 


„Die Warte“ 
wird in kurzer Zeit fertig werden, deſſen Ber 
al gleichfalls die Schriftleitung übernommen 
at 
Wer die nötige Anzahl beider Kalender 
für ſeine Gemeinde oder Station rechtzeitig 
haben will, ſende ſeine Beſtellung ſofort an 
A. Knoff, Lödz, Wegnera 1. 
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